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Der Eidetiker und seine Behandlung im Unterricht
und in der Erziehung

Der Marburger Psychologe E. R. Iaensch hat
vor etwa einem Jahrzehnt Untersuchungen vorige-
nommen über gewisse Eigenarten des Wahrneh-
mungsvermögens und des Gedächtnisses der Km-
der im schulpflichtigen Alter. Veranlassung dazu
gaben ihm ähnliche Beobachtungen des Wiener
Arztes V. Urbantschitsch, der schon 1967 über
eigenartige Gedächtnisbilder des Gesichtssinnes be-
richtete. Während für gewöhnlich von früher Ge-
sehenem nur ein Vorstellungsbild bleibt, das durch
„Darandenken" erinnert, beschrieben und dargestellt
werden kann, gibt ,chas anschauliche Gedächtnisbild
beim Verschluß der Augen oder im dunklen Raum,
zuweilen auch bei offenen Augen den frühern Ge-
sichtseindrpck als solchen mit einer sogar halluzina-
torischen Deutlichkeit wieder". Urbantschitsch nennt
diese Erscheinungen „subjektiv-optische Anschau-
ungsbilder." (Vergl. Eggersdorfer, „Iugendbil-
dung" pag. 193/94). Nach E. R. Iaensch werden
Kinder, „welche die Eigentümlichkeit
haben, ein geschautes Bild mit einer
der Wirklichkeit ähnlichen oder in
Wirklichkeit gleichen Lebhaftigkeit
Zu sehen", Eidetiker genannt. (Eidos
sgrch.s — Aussehen, Gestalt.)

Untersuchungen im Iaensch'schen psychologischen
Institut in Marburg haben ergeben, daß die Ver-
breitung des eidetischen Typus eigentümlicherweise
öurch das Alter bedingt ist. (Wir folgen hier im
ollgemeinen den Ausführungen von Dr. Julian
Sigmar „Das Gedächtnis"." Verlag Ferd. Schö-
ningh, Paderborn pag. 99 ff.) Die meisten eideti-

schen Typen finden sich etwa vom 16. —15. Le-
bensjahre, also vor Eintritt der Pubertät.
Die Schüler von realistischen Anstalten zeigen eine

stärkere Verbreitung der eidetischen Anlagen als
die der gymnasialen Lehranstalten. Auch lokal ist

die Verbreitung der Anschauungsbilder begrenzt.
Es gibt Gegenden mit stärkerer eidetischer Veran-
lagung, was sich auch in der Ausdrucksweise und
Lebensauffassung der Bewohner bemerkbar macht.
Auch soll nach Osw. Kroh die Vererbung
eine Rolle spielen. Kinder, deren Eltern akabe-

mischen Berufen angehören, hatten im allgemeinen
weniger starke eidetische Fähigkeiten wie Kinder
von Künstlern, Handwerkern und freien Berufen:
ganz besonders stark soll die eidetische Veranlagung
bei Dichtern sein. Naheliegende Beispiele würben
uns dafür den Nachweis liefern, Chamisso z. B.:
"Was stierst du so an?" („Die Sonne bringt es

an den Tag.")

Ein besonderes Merkmal der subjektiv optischen

Anschauungsbilder ist ihre halluzinatori-
sche Deutlichkeit. Der Eidetiker sieht und
beschreibt das Gedächtnisbild, als ob er es in
Wirklichkeit durch sein Auge aufnähme. Seine
Bilder besitzen Sinnfälligkeit, daher auch der er-
staunliche Detailreichtum. Eigentümlich ist auch die
Vorliebe mancher Eidetiker für bestimmte Klassen

von Bildern; während sie z. B. Häuser und archi-
tettonische Vorlagen eidetisch auffassen, vermögen
sie von andern Gegenständen, die sie nicht „interes-
sieren", die ihnen nicht liegen, nur flüchtige Vor-
stellungsbilder zu erzeugen. — Die Sinnfälligkeit
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der Anschauungsbilder drängt natürlich zum Aus-
druck. Es wird den Eidetikern nicht schwer, über
bas Geschaute Bericht zu erstatten. Was sie aber

nicht eidetisch sehen, kommt nur stockend und
unvollkommen von ihren Lippen.

Dieser Drang zum Ausdruck hängt aber noch
mit einem andern Wesenszug der Anschauungsbil-
der zusammen, mit der Tendenz nach Vervollstän-
digung des Geschauten. Was der Eidetiker nicht ge-
sehen oder übersehen hat, ergänzter ausEi-
gene m mit der Ueberzeugung, nur das
zu berichten, was er wirklich gesehen hat.

Nach den Untersuchungen des Marburger
Arztes W. Iaensch (Bruder des Psychologen) sind
die Eidetiker in zwei auffällig verschiedene

Gruppen zu teilen. Die einen zeichnen sich aus
durch starke Biegsamkeit (Veränderlichkeit), leichte
Erzeugbarkeit und hohe Deutlichkeit. W. Iaensch
nennt ihn den basedowoiden Typus,
offenbar nach dem ersten Beschreibe? der basedow-
schen Krankheit (dem Physiker Karl A. v. Basedow
in Merseburg, 1799/1854) benannt, da diese Krank-
heit (die sog. Glotzaugenkachexie) sich besonders
bemerkbar macht durch ein außerordentlich starkes
Hervortreten der Augäpfel des Kranken, und weil
nun eben bei diesem Typus der Eidetiker eine

äußerlich ähnliche Erscheinung — starres Hin-
sehen auf einen Gegenstand und oft ins Leere,
manchmal verbunden mit hervortretenden Aug-
äpfeln — beobachtet wird. Das a u gen blick -
liche Interesse beherrscht diesen Typus ganz.
Wo er interessiert ist, folgt er dem Unterricht mit
größter Aufmerksamkeit. Dafür zeugt sein Mittel-
lungseifer. Oft erzeugt er so lebhafte Anschauungs-
bilder, daß seine Umgebung und der Unterricht ver-
gessen werden können. Ganz besonders leicht tritt
dies ein, wenn der Unterricht ihn nicht zu fesseln

vermag. — Ganz anders der tetanoide*)
Typus der Eidetiker: er ist oft unruhig,- ängst-
sich, unsicher, mißtrauisch: er leidet oft stark an
optischen Anschauungsbildern von einer ganz be-
sonders unangenehmen Starrheit. Es
ist ihm, als wenn er von gewissen Vorstellungen
besessen wäre. Sein Mitteilungsdrang ist nicht
groß, daher verschweigt er auch öfter die Existenz
von optischen Anschauungsbildern.

Die eidetische Veranlagung verlangt und ver-
dient im Unterricht eine entsprechende Be-
rücksichtigung, wenn wir wirklich das Kind indivi-
duell behandeln wollen. Der Mitteilungsdrang des
basedowoiden Eidetikers wird im mündlichen Un-
terricht sich lebhaft bemerkbar machen, namentlich
auch im Fr ei aussah, wo die vom Eidetiker

*) Von Tetanus-Starrkrampf abgeleitet, ob-
wohl dieser Typus deswegen noch nicht Starr-
krampfanfällen ausgesetzt zu sein braucht.

geschauten Bilder ihm die Arbeit außerordentlich
erleichtern, wo es ihm direkt ein Genuß ist, sich ge-
hörig „ausschreiben" zu können. Ganz anders ver-
hält sich der gleiche Schüler gegenüber einem ge-
bundenen Thema, das nach einem bestimmten
Plane behandelt werden soll, besonders dann,
wenn dem Schüler dieser Stoff gar nicht liegt. Es
ist also sehr oft nicht Mangel an Fleiß und Auf-
merksamkeit und gutem Willen, wenn ein Kind à
vielleicht recht gründlich besprochenes Aufsatz-
thema trotzdem ganz mangelhaft bearbeitet, wäh-
rend es ein andermal ganz vorzügliche Arbeit lei-
sten kann, die man ihm gar nicht.zugetraut hätte,
bei deren Korrektur sogar der Verdacht aufsteigt,
eine fremde Hand habe hier die Feder geführt. Um
die jedem Kinde eigentümliche Veranlagung zum
schriftlichen Gedankenausdruck möglichst gut ken-

nen zu lernen, wird man den Aufsahunterricht so

gestalten müssen, daß sowohl gebundenes Thema
als auch Freiaussatz zu ihrem Rechte kommen.

Dann erst wird es dem Lehrer möglich sein, die

vorhandenen Anlagen zum Ausgangspunkt einer

erfolgreichen Aufsatzpflege zu machen.
Ganz in seinem Elemente befindet sich der Eide-

tiker als mündlicher Erzähler. Seine Lebhaf-
tigkeit und Anschaulichkeit und der Fluß der Rede
setzen oft den Zuhörer ins Staunen. Aber sehr be-
merkenswert ist die Tatsache, daß dem Eidetiker
dieser Strom plötzlich und vollständig
versagen kann, wenn er die Herrschaft über
seine Bilder verliert. Daran kann der Lehrer schuld

sein, der durch eine kleinliche Zwischenbemerkung,
eine formelle Korrektur,^einen scheinbaren Hinweis
auf den sachlichen Inhalt den Schüler aus dem

Geleise bringt, vielleicht auch, weil er seinen lln-
terricht etwas zu schematisch gestaltet und die Schü-
ler sich fast nicht in dieses Thema hineinzupassen
vermögen. — Es ist eine bekannte Eigenart des

Eidetikers, daß er beim Erzählen seinen Blick
fast glotzend auf irgend einen Punkt
an der Wand richtet oder völlig ins Leere zu
starren scheint, als wollte er dort die ganze Er-
zählung ablesen. Ein unzeitiger Zwischenruf des

Lehrers, z. B. „Hierher schen!", reißt den Spre-
cher aus seiner innern Anschauung heraus, und
damit hat dieser den Faden völlig verloren. Schon
ein unruhiges, nervöses Hin- und Hergehen des

Lehrers ober eines Schulbesuches kann dieses lln-
heil anrichten. Bekanntlich können auch Erwachsene
beim Vortrag auf ähnliche Messe ganz aus dem

Konzept gebracht werden, wie auch Zuhöret voll-
ständig den Faden verlieren können, wenn sie z. B.
den Vortragenden anschauen. Aehnliches erleben
gelegentlich etwa auch Examinatoren an ihren
Prüflingen. Eine Lehramtskandidatin saß einst im
Geographieexamen. Sie blickte, ohne die fragenden
Herren anzuschauen, starr auf die Tischplatte und
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fuhr mit dem Finger auf ihr herum, beantwortete
jede an sie gestellte Frage tadellos, indem sie gleich-

fam alle Antworten von dem Tische ablas. Als
aber der gestrenge Herr Priifungspräsident ihr
zurief: „Fräulein, Sie müssen hierher sehen!" da
stockte die Kandidatin plötzlich und konnte keine

Frage mehr richtig beantworten.

Vielleicht beruht die oft beobachtete Tatsache,
daß ein Schüler in der Geometrie sehr gut, da-
gegen ein ganz schwacher Arithmetiker ist, auf der-
selben Eigentümlichkeit des menschlichen Gedacht-
Mes. Das einmal entworfene Konstruktionsbild
bleibt ihm treu haften, während alle andern mache-
matischen Vorstellungen sich nur zu rasch wieder
verflüchtigen. Auf dem Anschauungsunter-
richt, der in der modernen Schule sich aus die

Schülerarbeit aufbaut, beruht bekanntlich unser

ganzer Schulbetrieb. Der Eidetiker nimmt viele die-
ser Veranschaulichungen vielleicht in einseitiger
Stärke in sich auf, während ihm für andere gleich-
sam das Organ zur richtigen Aufnahme zu fehlen
scheint oder nur ganz unvollkommen arbeitet. In
gar vielen Fällen fehlt es also weniger am
„guten Willen" des Schülers, als vielmehr
an dessen Aufnahmefähigkeit. Das Schüler-I nter-
esse kann demnach nicht durch allgemeine Vor-
kehren geweckt werden, sondern nur durch Er-
forschung der leicht erregbaren Wahrneh-
mungskraft des Kindes, die uns die Wege weisen
mutz zur Fruchtbarmachung der weniger rasch und
zuverlässig reagierenden übrigen Kräfte.

Der Tetanoibe spricht gewöhnlich sehr ungern
von seinen Anschauungsbildern; sie sind ihm ge-
wissermaßen eine Plage, belästigen und verfolgen
ihn; aber dem Fremden offenbart er sich nicht
gern. Erst wenn der andere das Vertrauen
des tetanviden Eidetikers gewonnen hat, dann tritt
dieser aus sich heraus, dann gibt er sich, wie er ist.
Dieses Vertrauen zu gewinnen, ist meist recht
schwer, insbesondere auch schwer für den Lehrer,
der leider viel zu wenig Gelegenheit hat, sich mit
dem Schüler in dieses vertrauliche Verhältnis hin-
einzuleben und ihm wirklich Führer zu sein. Oef-
ters wird es dem Seelsorger gelingen, das unbe-
dingte und restlose Vertrauen dieser schüchternen,
in sich verschlossenen Naturen zu gewinnen. So
lange sie sich niemand restlos anheimgeben können,
werden sie sich mißverstanden, verkannt
fühlen, und nur zu leicht übernimmt sie eine
pessimistische, menschenscheue Stimmung, die den

Mgen Menschen das Leben vergällt. Ganz be-
sonder? bann kann dies der Fall werden, wenn ir-
gend ein schwerer pädagogischer Mißgriff störend
auf die ruhige Entwicklung des tetanviden Eidetl-
kers wirkte. Der Eidetiker hat — wie schon er-
wähnt — die Neigung, seine Anschauungsbilder,

die er nicht vollkommen aufzunehmen vermochte,
durch Selb st er fundenes zu ergänzen und
es mit der Ueberzeugung des wirklich Erlebten
wiederzugeben. Hier liegt wohl eine Quelle so

mancher „Schülerlüge". Der Eigensinn, mit
dem manche Kinder etwas offensichtlich Hinzugc-
fügtes als wirklich erlebt und geschaut bezeichnen,
ist geeignet, manchen Erzieher von -der „Lügenhaf-
tigkeit und Verstocktheit" des Schülers zu überzeu-
gen, während in Wirklichkeit die eine große, wich-
tige Voraussetzung fehlte, um Lügenhaftigkeit und
Verstocktheit annehmen zu dürfen: der freie
Wille, das klare Bewußtsein des Schülers,
der mehr einer innern, verworrenen Neigung folgt
als einer nüchternen Ueberlegung. Der erwach-
sene, kritisch gewordene Mensch denkt eben ganz
anders als das Kind, das nicht selten sich keine

genaue Rechenschaft abzugeben vermag, über seine
meist sehr gefühlsmäßig betonten Reden. Dem-
entsprechend sind Schüleraussagen überhaupt stets
mit Vorsicht und Ruhe zu beurteilen, namentlich
dann, wenn moralische Einschätzungen dabei in
Frage stehen.

Nun möchte ich aber nicht die Ansicht aufkom-
men lassen, als ob man die manchmal auffällig in
die Erscheinung tretenden Eigentümlichkeiten des

Eidetikers als allein maßgebende Richtschnur für
dessen Erziehung zu betrachten hätte. Wohl sind die
Eonderanlagen des eidetrschen Kindes bei dessen

Beurteilung eingehend zu berücksichtigen; aber man
wird von ihnen aus den Zugang zur ganzen
Seele des Kindes suchen müssen. Der heran-
wachsende Mensch muß fürs Leben erzogen
werden, abgesehen von seiner ewigen Bestimmung,
und die rauhe Wirklichkeit nimmt sehr oft keine

Rücksicht auf die etwas stark sich bemerkbar ma-
chenden Mängel und Lücken im Wahvnehmungs-
und Vvrstellungsvermögen des einzelnen, sondern
stellt einfach seine Forderungen, denen der Mensch
im Konkurrenzkampfe muß genügen können, sonst
wird er unbarmherzig auf die Seite geworfen, für
sich und seine Mitmenschen zur Last. Wenn wir
also auch von der Sonderart des Eidetikers aus-
gehen und sie fruchtbringend zu entwickeln suchen,
so müssen trotzdem auch die andern Anschauung?-
bilder, die ihm weniger gut liegen, die aber doch

zur richtigen harmonischen Geistesbil-
dung notwendig sind, die nötige Pflege finden.
Freilich ist es recht oft keine Leichtigkeit, einseitig
veranlagte Naturen in dieses richtige Gleichge-
wicht zu bringen. Aber der Lehrer muß trotzdem
den Weg dazu suchen, und er darf sich nicht mit
der Entschuldigung begnügen, das Kind besitze

eben nur eine ganz einseitige Begabung, uyd wel-
ter darüber hinaus komme man nicht. In vielen,
ja in den meisten Fällen ist die Einseitigkeit kein
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unüberwindliches Hemmnis zur Fruchtbarmachung
der ganzen Geistesanlage; zudem tritt die eidetische

Veranlagung mit der zunehmenden
Reife wiederum bedeutend in den Hinter»
gründ und macht mehr nüchternen Erwägungen
Platz. Hätte nun aber die Schule zur Zeit der

eidetischen Periode die übrigen Geistesfelder ver-
nachlässig!, dann mühte der erwachsende Mensch
nach eingetretener „Ernüchterung" dies als eine

große Lücke in seiner geistigen Ausbildung emp-
finden und wäre der Schule wohl kaum dankbar

dafür. I. T.

Gelehrten-Dummheiten
„Torheit und Verstand haben so unkenntlich be-

zeichnete Grenzen, dah man schwerlich in dem einen
Gebiet lange fortgeht, ohne bisweilen einen klei-
nen Streif in das andere zu tun." Dieses Wort
Kants, das die Nachbarschaft von Begabung und
Dummheit andeutet, berührt eine der merkwiir-
digsten Erscheinungen des Geisteslebens. Ein auf-
fälliges Talent ist gar manchmal mit sehr geringem
Verstand verknüpft. Bekannt ist die hohe Kunst-
fertigkeit von Schwachsinnigen auf manchen Ge-
bieten, und die Kunst der Geisteskranken hat in
letzter Zeit große Beachtung gefunden. Im Rech-
nen, in der Musik, in rein mechanischen Gedacht-
nisleistungcn offenbaren Schwachsinnige oft eine
auffallende Begabung, und andererseits kann man
beim genialen Menschen meist gewisse Ausfallser-
scheinungen feststellen. Sie sind nicht selten sehr
schlechte Schüler, wie zum Beispiel die beiden
grohen Forscher Justus von Liebig und Carl Vogt,
die berühmten „Letzten" des Darmstädter Eymna-
siums.

Dichter haben vielfach gar kein Verständnis für
Mathematik, wie es zum Beispiel Goethe und
Heyse von sich bekannten. Bekannt ist ja das Feh-
len des praktischen Verstandes bei Künstlern und
Gelehrten; der „zerstreute Professor" ist sprich-
wörtlich, und fast jede Lebensgcschichte eines gro-
hen Künstlers zeigt seine Unfähigkeit, sich im Le-
ben zurechtzufinden. Diese Weltfremdheit kann so

weit gehen, dah das Genie direkt einen dummen,
etwas kindlichen Eindruck macht, wie dies bei Mo-
zart, bei Mörike, bei dem französischen Maler
Courbet und anderen hervorgehoben worden ist.
Besonders aber hat sich der Ruf der Dummheit un-
ter einer Klasse eingenistet, in der man sie am we-
nigsten erwarten möchte, nämlich unter den Ge-

lehrten. „Gelehrte, Verkehrte" ist ein altes Wort,
und über weniges ist in der Geschichte der Mensch-

heit mehr gelacht worden als über die Torheiten,
die sich die berufsmäßigen Vertreter der Wissen-
schaff geleistet haben. Daher ist auch der Gelehrte
von der Satire immer wieder aufs Korn genom-
men worden. In seinem Buch „Ueber die Dumm-
heit", das „eine Umschau im Gebiete menschlicher

Unzulänglichkeit" zu geben sucht, hat sich daher
(nach einer tz.-Korr. in den „Basler Nachr.") Dr.
Loewenfeld mit der Dummheit in der Wissenschaft

besonders eingehend beschäftigt.

Dem Gelehrten begegnet es besonders leicht,
dah er fich in ein Sondergebiet vergräbt, weil er
nur auf einem beschränkten Raum sich tiefgründige
Kenntnisse aneignen kann. Zu leicht aber wird er

dann dieses kleine Stückchen Welt, indem er zu
Hause ist, für die ganze grohe Schöpfung ansehen,
so mit Scheuklappen durch das Leben laufen, hoch-
mlltig auf die herabblicken, die von seinem Wissens-
gebiet nichts verstehen, und so den Zusammenhang
mit der Wirklichkeit verlieren. Bezeichnend ist da-
für das Wort, das die Königin Christine von dem
berühmten Philologen Salmasius sagte: „Er weih
den Stuhl in allen Sprachen zu benennen, aber
nicht, sich darauf zu setzen". In dieser Blütezeit
der Philologie im 16. und 17. Jahrhundert, da

durch die Renaissance eine ganz neue Welt der
Forschung erschlossen war, schrieb man die dick-

leibigsten Bücher über die lächerlichsten Themen.
Da wurde zum Beispiel abgehandelt, ob Aeneas
mit dem rechten oder linken Fuß ans Land ge-
treten, wie viel Ruderer Odysseus an Bord gehabt,
ob die Griechen ihre Kuchen mit Speck oder Butter
gebacken hätten, ob die Haustüren der Römer sich

aus- oder einwärts öffneten, wie groh das Faß des

Diogenes und wie schwer die Keule des Herkules
gewesen sei, in welcher Melodie die Sirenen san-

gen usw.

Schon vorher, zur Zeit der Scholastik, hatte man
an solche „Doktorfragen" seine Gelehrsamkeit ver-
schwendet. Weber führt in seinem „Demokritos"
dafür einige Beispiele an: Hat die Ziege Wolle
oder Borsten? Steht oder liegt Gott Vater? Tan-
zen die Engel langaus oder Dreher? War es Lu-
zifer, der den ersten Purzelbaum schlug? Bis zu

welchem Hitzegrade die Temperatur in der Hölle
gehe? usw. Es gibt weite Strecken in der Ge-

lehrtengeschichte, in denen man schwankt, inwie-
weit die Befangenheit in allgemeinen Vorurteilen
oder die persönliche Dummheit die Ausgeburten
wissenschaftlicher Irrlehren hervorbrachte. Ein Bei-
spiel dafür sind die Anschauungen über die Ent-
stehung der Vögel, die viele Jahrhunderte hart-
näckig verteidigt wurden. Auf Grund der Stelle
in der Schöpfungsgeschichte, nach der Gott am

fünften Tage den Gewässern befohlen habe, die

Fische und Vögel hervorzubringen, rechnete man
die Vögel zu den Fischen, eine Theorie, die den

Fastenden nicht unangenehm war, weil sie ihre
Tafel durch Vogelbraten abwechslungsreicher ge-

stalten konnten. Aber auch als man sich schon von
der Sinnlosigkeit dieser Annahme überzeugt hatte,
hielt man doch noch an der ungeschlechtlichen Ent«

stehung der „Meergänse" fest, die aus den Knospen
oder aus den Ausschwitzungen gewisser am Meere
wachsender Bäume oder aus Muscheln sich entwik-
keln sollten. Ein Seitenstiick zu diesen „Baum-
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